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Ein gefährliches Geheimnis. 
Frei nach dem Engliſchen. Von M. Walter, 
(Fortſetzung.) 
ährend nun Rumbold davoneilte, nahm York aus einer 
Schublade einen kleinen Spiegel, prüfte aufmerkſam ſein 
Geſicht und trank dann aus einer Flaſche einige Schlücke 
ſtarken Liqueurs. „Guten Morgen, Fockſtone!“ ſagte er zu dem ein⸗ 
tretenden Buchhalter. „Ich habe hier eine wichtige Arbeit, die ich 
Herrn Danby übertragen möchte. Wie ich höre, iſt er aber noch 
nicht gekommen und doch iſt er ſonſt ſehr pünktlich, uicht wahr?“ 
„Sehr pünktlich,“ nickte Fockſtone. „Ich kann es gar nicht be⸗ 
greifen — er muß krank ſein. Wenn es noch Smoll wäre, dann 
ließe es ſich noch eher erklären,“ unterbrach ihn der Geſchäfts⸗ 
führer mit halbem Lächeln. „Der nimmt's nicht ſo genau, Danby 
hingegen iſt ſehr gewiſſenhaft.“ 
„Er muß krank ſein,“ wiederholte Fockſtone nochmals. 
„Hoffentlich nicht,“ meinte Nork. „Ich kenne ihn ja als einen 
ſoliden Menſchen, aber am Ende iſt er doch auch ſterblich wie wir 
anderen, und da geſtern Sonntag war, hat er ſich mit ſeinen 
Freunden ein wenig zu lange amüſiert und hat die Zeit ver⸗ 
ſchlafen. Wollen Sie gefälligſt die jungen Leute fragen, ob er mit 
einem von ihnen geweſen?? i 
Der Buchhalter entledigte ſich dieſes Auftrages, kehrte aber 
unverrichteter Sache zurück; niemand hatte Danby ſeit Samstag 


ſenheit mit der Erledigung der Angelegenhei A ; 
* gelegenheit von Meerville in 

„Haben Sie die Abſicht, zu verreiſen?“ fragte 

„Nur für einen oder zwei Tage,“ warf Vert leicht eoftaun 4 
habe erfahren, daß an der Pariſer Börſe etwas vorgeht, und vo 
es doch beſſer, ich ſehe ſelbſt nach. Wenn Danby wirklich krauk f in 
ſollte, muß die Brüſſeler Angelegenheit ruhen, bis ich zurückkel —9 

Die jungen Leute ſaßen nach beendetem Frühſtück bereits ali 
wieder an der Arbeit, als Rumbold, dem das Amt des Kami W 
heizens oblag, ſich behutſam bis zu Smolls Pult vorſchob — 
dem jungen Mann zuraunte: „'s wird hier bald ein Stuhl frei 
werden, Herr Smoll!“ 

„Was meinen Sie damit?“ fragte der kleine Kommis aufhorchend 

„Was ich meine? Nicht mehr, als ich ſage! Der Direktor Dat 
einen Boten in Danbys Wohnung geſchickt, um zu fragen, ob er 
krank ſei und —“ 

„Nun und?“ fiel Smoll lachend ein. „Was kam heraus? Ein 
Montagskatzenjammer!“ 

„O, wenn's weiter nichts wäre!“ meinte der Portier mit wich⸗ 
tiger Miene. „Aber was ſagen Sie dazu? Er iſt geſtern nachmittag 
fortgegangen, ohne zu hinterlaſſen, wohin, und iſt die ganze Nacht 
weggeblieben. Niemand hat mehr etwas von ihm gehört.“ 

„Hm, das klingt ſehr bedenklich!“ erwiderte Smoll kopfſchüt⸗ 
telnd. — „Die ganze Nacht weggeblieben und immer noch nicht 
zurück? Ei, ei! Was ſagte denn Herr York dazu?“ 

„Was er ſag⸗ 


abend geſehen. 
fr ee . er r BT 2 5 7 52 F te? Nun, er 


Ru dann 
läßt ſich vor⸗ 
läufig uichts 
machen,“ ſagte 
Nork, ſchein⸗ 
bar ein wenig 
verſtimmt. — 
„Sollte er je⸗ 
doch bis Mit⸗ 
tag nicht kom⸗ 
men, ſo ſchi⸗ 
cken Sie wohl 
in ſeine Woh⸗ 
nung, um nach- 
zufragen, ob er 
krank iſt.“ 
„Es thäte 
mir ſehr leid,“ 
meinte Fock⸗ 
ſtone, „denn 
er arbeitet gut 
und iſt bei 
allen beliebt.“ 
„Ich könnte 
ihn heute ge⸗ 
rade gebrau⸗ 
chen,“ fiel Vork 
ein, „er ver⸗ 
ſteht die fran⸗ 
zöſiſche Spra⸗ 
che am beſten 
von allen An⸗ 
geſtellten, des⸗ 
halb wollte ich 
ihn während 


meiner Abwe⸗ Der Marktplat in Düffelborf. (Mit Text) 


ſchüttelte auch 
den Kopf und 
ſah ſehr unzu⸗ 
frieden aus.“ 
„Das kann ich 
mir denken!“ 
nickte Smoll. 
„Es iſt, aber 
auch unerhört, 
ſo vom Pfade 
der Tugend ab⸗ 
zuweichen. Ue⸗ 
berdies war 
Danby, im Ge⸗ 
genſatz zu mir, 
ein ſehr brauch⸗ 
bares Mitglied 
unſerer Bank.“ 
„Das iſt es 
ja, weshalb es 
Herrn Dorf jo 
gar ungelegen 
kommt,“ ver⸗ 
ſetzteRumbold. 
„Er hat Danby 
gerade heute 
recht nötig, um 
eine wichtige 
Korreſpondenz 
zu erledigen.“ 
Gegen ſieben 
Uhr — die Bank 
war längſt ge⸗ 
ſchloſſen — be⸗ 
ſtellte ſich Dort 


2 tr 42 4 
einen Wagen, und als der Portier mit demſelben zurückkehrte, fand 


er den Direktor im Hausflur wartend. Rumbold wollte ihm die 
Reiſetaſche tragen, Jork wehrte ihn aber ab. „Laſſen Sie nur,“ 
ſagte er, „ich kann das ſelbſt thun. Kennen Sie Danbys Adreſſe? 
Dann ſagen Sie dem Kutſcher, dorthin zu fahren — ich möchte 
ſelbſt nachſehen, was mit dem jungen Mann paſſiert iſt.“ 
Nachdem er in Danbys Wohnung erfahren, daß derſelbe noch 
nicht zurückgekehrt war, worüber er lebhaftes Bedauern kundgab, 
fuhr er zur Bahn und löſte ſich ein Billet nach Paris. Nur zwei 
Dinge waren während der Fahrt an ihm auffällig: er trennte ſich 
keinen Augenblick von ſeiner Reiſetaſche und, als er den franzö⸗ 
ſiſchen Boden betrat und 
er ſich ohne Zögern Stilton. Hätte man ihm ſeinen Paß abver⸗ 
langt, ſo würde man darin denſelben Namen gefunden haben. 


8. Vater und Tochter. 


Während der jüngere und unerſchrockenere der beiden Verbrecher 
ſich nach ſeiner entſetzlichen That eines ruhigen Schlafes erfreute, 
ſaß der andere, eine Beute quälendſter Gedanken, am Lager ſeiner 
Tochter. So oft er auch die Augen zu ſchließen verſuchte — im⸗ 
mer wieder fuhr er verſtört in die Höhe. Wenn er dann horchend 
um ſich ſchaute, war alles ſtill; ſelbſt Annie lag regungslos in 
tiefem Schlummer. Aber er konnte das Grauen nicht loswerden, 
das ihn ſeit dem Anblick der furchtbaren Mordſcene erfaßt hatte 
und ihm auch jetzt noch den kalten Angſtſchweiß auf die Stirne trieb. 

Erſt gegen Morgen verwandelte ſich ſeine Erregung in völlige 
Abſpannung; er verfiel in einen unruhigen Halbſchlaf, aus den 
ihn erſt der ſchrille Ton der Hausglocke aufſchreckte. Er fuhr jäh 
in die Höhe, aber der Gedanke, Danby ſei bereits vermißt und 
die Polizei nach ihm ausgeſandt worden, lähmte ihn ſo ſehr, daß 
er einiger Minuten bedurfte, ehe er die Treppe hinabzugehen und 
die Thüre zu öffnen vermochte. Zu ſeiner Erleichterung war es 
nur die Magd, die ihm meldete, daß ihre Mutter erſt gegen Mit⸗ 
tag kommen könne, um die Pflege des kranken Fräuleins zu über⸗ 
nehmen. Dieſe Botſchaft kam ihm ſehr erwünſcht, denn ſo ge⸗ 
wann er Zeit, mit Annie zu reden, ehe ein Fremder das Haus 
betrat. „Ich will wiſſen, wie viel Annie geſehen hat und was ſie 
zu thun beabſichtigt. Vork muß einen ſtarken Schlaftrunk gebracht 
haben, denn ſie rührt ſich noch nicht — ich werde ſie wohl ge⸗ 
waltſam aufwecken müſſen.“ ih b a 

Er kehrte in das Zimmer ſeiner Tochter zurück und, an ihr 
Lager tretend, bemerkte er, daß ſie langſam die Augen öffnete. Sie 
machte keine Bewegung, ſie zuckte mit keiner Wimper, als er ſich 
zu ihr beugte, nur eine feine Röte ſtieg in ihre Wangen, ver⸗ 
ſchwand aber gleich wieder und ließ ſie doppelt bleich erſcheinen. 

„Endlich wach, Annie?“ redete ihr Vater ſie an. „Du haſt 
lange geſchlafen — wie fühlſt Du Dich jetzt?“ 

„O, ganz gut!“ erwiderte ſie, den Kopf ein wenig erhebend. 
„Habe ich wirklich ſo lange geſchlafen?“ 

„Ja — viele Stunden, aber Du bedurfteſt der Ruhe, denn Du 
warſt krank. Beſinnſt Du Dich?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie ruhig, „das nicht, aber das andere, das 
geſchehen iſt — deſſen erinnere ich mich ganz genau.“ 

Vergebens bemühte ſich der Kapitän, die Furcht zu verbergen, 
die dieſe Worte in ihm erweckten und auch der ſcherzhafte Ton, den 
er anzuſchlagen verſuchte, gelang ihm nur ſchlecht. ö 

„Ich weiß nicht, was geſchehen ſein ſollte, Annie! Du warſt wirk⸗ 
lich ſehr krank und biſt wohl noch unter dem Einfluß des Fiebers.“ 

Sie richtete ſich halb auf und ihn mit einem ſonderbar ernſten 
Blick anſchauend, ſagte ſie mit leiſer, klangloſer Stimme: „War 
es wirklich nur ein Fiebertraum, daß ich, am Fenſter ftehend, jah, 
wie Herr Nork in Deiner Gegenwart dem armen Walter Danby 
den Dolch ins Herz ſtieß. Vor meinen Augen wurde die feige, 
ſchändliche That begangen. Was dann geſchehen und wie viele 
Stunden vergangen, ſeit mir die Sinne ſchwanden, weiß ich nicht, 
aber daß ich den Mord geſehen, kann ich beſchwören und ich danke 
e aun a 55 zu rächen.“ 

„Still, ſtill!“ unterbrach Stilton ſie id. „Um des Him⸗ 
mels willen, ſchweige darüber!“ A Sue aherr s 


„Lu mut den Simmel au,“ entgegnete Annie vorwurfsvoll, 


und thateſt doch nichts, das Verbrechen zu verhindern.“ 
„Was konnte ich thun?“ ſuchte en al hen, beſann 


ſich jedoch raſch und ſagte leichthin: „ 
Du pprichſt, Urne — Du phate doch wirklich nicht, was 
Das Mädchen ſtreckte beſchwörend die Hände aus. „Vater 
warum willſt Du mich täuſchen?“ Die Ueberzeugung von dem, 
was ich geſehen, kannſt Du mir doch nicht rauben. Und es bricht 
mir das Herz, wenn ich daran denke, daß Du dem Wehrloſen nicht 
zu Hilfe kamſt.“ \ a 55 
„Ich hätte es ſicher gethan, Annie,“ murmelte der Kapitän zu 


Boden ſchauend, „aber es geſchah ſo raſch, daß ich es nicht voraus⸗ 


ſehen konnte.“ 


um ſeinen Namen gefragt wurde, nannte 


„Ich will es Dir glauben,“ erwiderte Annie ernſt; „doch um. ſo 
mehr iſt es Deine Pflicht, mit mir gemeinſam den Mörder anzuzeigen.“ 

„Was“ fuhr Stilton entſetzt zurück. „Du wirſt das doch nicht 
thun wollen?“ 

Sie ſah ihn mit großen, erſtaunten Augen an. „icht thun 
wollen? Glaubſt Du, Vater, ich könnte weiterleben mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß der Mann, der Walter Danby mordete, unbeſtraft 
bleiben werde? Wir waren ſo wenig zuſammen, daß Du meinen 
Charakter nicht kennſt, Du hielteſt mich wahrſcheinlich für ein 
ſtilles, unbedeutendes Weſen, aber Du irrſt Dich.“ 

Stilton ſchob ſchweigend einen Seſſel näher, auf den er ſich 
niederließ. „Haſt Du auch überlegt, welche Folgen Dein Vor⸗ 


„York 


gehen haben würde, Annie?“ fragte er nach einer Pauſe. 


„O ja!“ erwiderte das Mädchen mit erregter Stimme. 
würde mich zu töten verſuchen, wie er es mit Walter Danby ge⸗ 
than hat. Doch dann wenigſtens,“ fügte ſie bitter hinzu, „wür⸗ 
deſt Du wohl dazwiſchentreten. Ich fürchte mich aber nicht vor 
ihm und, wenn er jetzt hier ſtände, würde ich ihm dasſelbe ſagen, 
was ich Dir geſagt habe.“ 

„Du wirſt ihn niemals wiederſehen.“ 

„O doch, im Gerichtsſaal vor den Richtern und mein Zeugnis 
wird ihn an den Galgen bringen.“ 

„Deinen Vater aber auch!“ unterbrach er ſie ſcharf und den 
Blick feſt auf ſie richtend. „Bedenke das wohl, Annie!“ 

„Dich, Vater?“ rief das Mädchen erſchreckt. „Du haſt doch 
keinen Anteil an dem Verbrechen, und daß Du es nicht verhindern 
konnteſt, war nicht Deine Schuld.“ 

„Das Gericht macht trotzdem keinen Unterſchied,“ erklärte der 
Kapitän. „Man würde mich ebenſogut verurteilen und deshalb 
bedenke wohl, was Du thuſt.“ 

„Wenn ich aber beſchwöre, daß Du unſchuldig biſt, daß er 
allein es gethan —“ 

„Höre, Annie,“ fiel Stilton barſch ein, „es iſt jetzt genug der 
Worte. Sie führen zu nichts und meine Zeit iſt koſtbar. Ich habe 
Dir etwas mitzuteilen, was Du früher oder ſpäter doch wiſſen mußt; 


es iſt aber doch beſſer, Du erfährſt es durch mich, als durch andere. 


„Daß ich Dich von mir fernhielt, Annie,“ fuhr er etwas ruhiger 
fort, „hatte ſeine beſonderen Gründe. Mein Leben war ein zu 
unſtetes, ruheloſes — ich durfte Dich nicht hinein verwickeln. 
Vieles, was ich gethan, muß das Tageslicht ſcheuen und dieſer 
York iſt der böſe Dämon, der mich auf die Bahn des Verbrechens 
getrieben — ich ſtehe ganz in ſeiner Gewalt.“ 

Mit einem verſtändnisvollen Blick ſtarrte Annie auf den Vater, 
deſſen Worte ihr ſo Schreckliches enthüllten. 
„Es kann nicht ſein!“ ſtöhnte ſie leiſe. 

ſo iſt. Schone mich!“ 

„Was ich Dir ſage, geſchieht, damit Du mich ſchonſt. Du wuß⸗ 
teſt bisher nichts von meinem Leben, aber ich ſehe ein, daß Du es 
jetzt wiſſen mußt. So höre denn: Als ich noch bei der Armee 
war, wurde in meinem Regimente viel geſpielt. Ich war einer 
der eifrigſten und hatte ſtets beſonderes Glück. Das machte die 
übrigen zuletzt ſtutzig; man ſchöpfte Verdacht, daß es nicht mit 
rechten Dingen zuginge, und ich ſah mich gezwungen, meinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Damals lebte Deine Mutter noch; ich hatte 
ihr nichts von meinem Thun geſagt, aber ſie erfuhr es doch, daß 
man mich als einen Schwindler und Falſchſpieler bezeichnete. Sie 
litt ſchwer darunter und bot alles auf, mich wieder auf den rech⸗ 
ten Weg zu bringen. Vielleicht wäre es ihr auch gelungen, denn 
ich war noch jung und hatte ſie gern, aber als ich ſah, wie ſich 
alle von mir abwendeten und jeden Verkehr mit mir abbrachen, 
wurde ich erbittert. So lange Deine Mutter lebte, hielt ich mich 
ruhig; nach ihrem Tode jedoch begann ich ein ungeregeltes Leben 
zu führen. Ich wurde Mitbeſitzer einer Spielhölle in Paris und 
machte der Polizei viel zu ſchaffen, der es aber nicht gelang, mich 
ins Netz zu locken. Um jene Zeit trat ich in Beziehungen zu York, 
deſſen Ueberlegenheit ich bald anerkennen mußte. Trotzdem ich 
älter war, gewann er unumſchränkte Macht über mich, ich wurde 


„Sage, daß es nicht 


ein gefügiges Werkzeug in ſeinen Händen und unterwarf mich voll⸗ 


ſtändig ſeinem Willen. Auf ſein Geheiß mietete ich dies abge⸗ 
legene Haus und er war es auch, der Deine baldige Entfernung 
von hier verlangte, damit er von Deiner Seite keine Störung 


ſeiner Pläne zu befürchten habe.“ a 


„Würde es Dir nicht möglich ſein, dieſe Feſſeln zu brechen?“ 
warf Annie ein, die die Erzählung ihres Vaters mit ſichtlicher 
Seelenqual angehört hatte. 

Der Kapitän ſchüttelte den Kopf. „Ganz unmöglich, Kind — 
und jetzt weniger denn je! Schon vor Jahren wünſchte ich es ſelbſt, 
aber es gelang mir nicht. Ich bin an dieſen Mann gekettet, ſein 
Fall iſt auch der meine. Und nun Du dies weißt, Annie, wirſt 
Du noch darauf beſtehen wollen, ihn als Mörder anzuklagen?“ 

Das Mädchen antwortete nicht gleich; es rang heftig mit ſich 


ſelbſt — einen ſchweren, harten Kampf, in dem das kindliche Gefühl 


zuletzt doch die Oberhand behielt, denn fie ſagte, wenn auch mit ger 
brochener Stimme und ſichtlicher Ueberwindung: „Nein, ich beſtehe 
nicht mehr darauf; nach dem, was Du mir geſagt, muß ich auf meine 
Rache verzichten. Soweit es mich betrifft, it jener Elende ſicher.“ 
„du biſt wirklich ein vernünftiges Mädchen, Annie!“ entgegnete 
ihr Vater, erleichtert aufatmend. Er legte wie liebkoſend — 
Hand auf die ihrige, aber ſie entzog ſie ihm mit geheimer Scheu. 
„Rühre mich nicht an!“ ſtieß ſie zitternd hervor, „doch nein, ſo 
meinte ich es nicht, ich bin ſo ſchwach und was Du mir geſagt, hat 
mich fo Sehr erſchüttert. Ahnen that ich es ja wohl, daß nicht alles 
gut um Dich ſtand — aber daß es jo ſchlimm ſei, das dachte ich nicht!“ 
„Ich hätte es Dir ja gern verſchwiegen,“ verſicherte Stilton, 
„und Du würdeſt es vielleicht niemals erfahren haben, wenn mich 
Deine Abſichten gegen Vork nicht zum Reden gezwungen hätten. 
Meine Intereſſen jind derartig mit den ſeinen verbunden, daß 
alles, was ihn trifft, auch auf mich zurückfällt. Ich begreife 
Deinen Abſcheu über das, was er gethan — denn auch mich hat 
es entſetzt und bei Gott! wenn es möglich geweſen wäre, hätte 
ich es verhindert. Doch nun iſt es einmal geſchehen und es bleibt 
uns nichts übrig, als die Sache zu ordnen, ſo gut es geht.“ 
„Ich will alles thun, was Du verlangſt,“ ſagte Annie ſeufzend, 
nur eins mußt Du für mich thun: halte jenen Menſchen von mir fern!“ 
„Du wirſt ihn nicht wiederſehen, Annie!“ erwiderte Stilton 
in beruhigendem Tone. „Er iſt für längere Zeit verreiſt und wird 
ſich hier nicht ſo bald zeigen. Was ich nun von Dir verlange, iſt 
leicht zu erfüllen. Du mußt Dich für einige Tage krank ſtellen, 
damit der Arzt und die Frau, die Dich pflegen ſoll, keinen Ver⸗ 
dacht ſchöpfen. Du verſtehſt mich?“ N SR a 
„Vollkommen! Mein zukünftiges Leben wird ja doch nur eine 
beſtändige Täuſchung ſein — es liegt alſo wenig daran, ob ich 
früher oder ſpäter beginne.“ f 
Der Kapitän empfand die Bitterkeit, die aus ihren Worten 
ſprach und zum erſtenmal regte ſich eine gewiſſe Reue in ihm, daß 
er durch eigne Schuld den Seelenfrieden ſeines Kindes geſtört 
hatte. Die inneren Qualen, die Annie ausſtand, die Selbſtüber⸗ 
windung, mit der fie ſich in ſeine Wünſche gefügt, hatten ſein ſonſt 
ſo gleichgültiges Herz ergriffen; er wollte ihr gern ein freundliches, 
dankendes Wort ſagen, ihr zeigen, daß er ihren Edelſinn empfände, 
das Opfer anerkenne, das ſie ihm brachte, doch ehe er ſprechen 
konnte, ertönte die Klingel. Er eilte haſtig hinunter, um zu öffnen 
— es war die Mutter der Magd, eine ältere, gutmütig ausſehende 
Frau, die gekommen war, Annies Pflege zu übernehmen. Von ihe 
hatte Stilton nichts zu befürchten; ſtill und gewiſſenhaft ſorgte ſie 
um das junge Mädchen, deſſen erſchreckend bleiches, leidendes Aus⸗ 
ſehen ihr die größte Teilnahme einzuflößen ſchien. re 
Bald darauf erſchien der Arzt, Doktor Blott, in ſeinem grünen 
Wägelchen mit dem mageren, weißen Pferd davor. Er war ein be⸗ 
häbiger, kleiner Maun, der ſich viel auf ſein Wiſſen einbildete und 
beſonders in der Diagnoſe Unfehlbares zu leiſten glaubte. . Mit 
wichtiger Miene unterſuchte er Annies Zuſtand, erklärte, ſie habe 
das Fieber, müſſe ſich ſehr ruhig halten und alle ſeine Verordnungen 
befolgen, dann werde die Krankheit einen normalen Verlauf nehmen. 
Stilton freute ſich, wie leicht der gute Doktor zu täuſchen war, 
und zum Schein bat er ihn, am folgenden Tag wiederzukommen. 
Faſt den ganzen Tag verhrachte der Kapitän in den unteren 
Räumen, wo er einen Stoß Papiere durchſah und zum größten 
Teil vernichtete. Am Abend begab er ſich zu ſeiner Tochter, ſchickte 
die Wärterin in ein anderes Zimmer, dan 
Stunden ausruhe und ſetzte ſich neben Annie. 
„Du haſt Deine Sache ſehr gut gemacht.“ ſagte er zu ihr, 
„aber morgen mußt Du Dich noch kränker ſtellen, da wir die Täu⸗ 
ſchung unbedingt noch einige Tage aufrecht erhalten müſſen.“ 
„Ich werde gehorchen,“ erwiderte das Mädchen in unterwür⸗ 
em Ton, „obgleich es mir furchtbar ſchwer fällt. Ach, Du weißt 
nicht, wie entſetzlich ich leide! Alles, was ich geſehen, alles, was Du 
mir geſagt, und alles, was ich für die Zukunft fürchte, zerwühlt 
mir das Gehirn! Mir iſt manchen Augenblick, als könnte ich die 
Laſt nicht länger tragen, als müßte ich wahnſinnig werden. Vater!“ 
— ſie richtete die großen, braunen Augen mit einem verzweifelten 
Blick auf ihn, „willſt Du mir nicht helfen in meiner Not! Bedenke, 
was ich tragen muß und ſei barmherzig gegen mich!“ 
„Still, Annie, nicht ſo laut!“ unterbrach Stilton ſie ängſtlich. 
„Dieſe alten Weiber haben manchmal ein ſo ſcharfes Gehör. 
Ich möchte Dir ja gern helfen, doch ich weiß nicht wie.“ g 
„Bringe mich von hier fort!“ bat ſie eindringlich. „Laß uns 
zuſammen an einen fernen Ort gehen, wo jener Elende uns nicht 
erreichen kann, wo wir ein neues Leben beginnen können. Willſt 
Du das mir zu liebe thun?“ 
Der Kapitän ſah ein paar Minuten nachdenklich vor ſich hin. 
„Ich muß das erſt reiflich überlegen,“ meinte er endlich, „aber 
ich glaube, es iſt kein Grund vorhanden, hier zu bleiben. Es wäre 
mir ſelbſt lieb, von York loszukommen.“ 
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en, was ſich thun läßt. Doch 
ſchlafen, Kind, Du haft einen ſchweren Tag 5 
5 9 murmelte Stilton vor ſich hin, als i 
Viertelſtunde ſpäter das Zimmer verließ, nachdem er rg 
eingeſchlafen war. „Ganz unmöglich, von 
Danby vermißt worden iſt und ſeine Spur 
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des Ohr vernehmen dürfte; zum Glück : 
vollkommen ruhig, jo daß weder der Aut . Annie 
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in ſeiner Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt fuhr er dane bee: 
2 Über 


den Fall Danbys und ebenſowenig, welche S 
hatte. Endlich am dritten Morgen — 55 Schritte York gethan. 
ſchäftsmäßigen Brief von der Hand Norte. a 

„Geehrter Herr,“ — jo lautete der Inhalt — bei mei 
Rückkehr von Paris, wohin ich mich im Intereſſe Kir meiner 
geben mußte, entdeckte ich, daß einer unſerer Buchhalte ae 
Danby, der bereits am Tage meiner Abreiſe fehlte ze 
Stunde nicht zurückgekommen war. Da bei dem ſolider Eh. — 
ter des jungen Mannes eine leichtſinnige Verſäumnis — 
ſchloſſen iſt, jo beunruhigt mich ſein langes Fernbleiben Wenn 
ich nicht irre, find Sie mit ihm bekannt und könnten uns d. ar 
— — se 5 . . behilflich ſein Es 

äre mir daher ſehr angenehm, Sie nä Frei 15 

zehn und zwölf bei mir zu ſehen. chften Freitag zwiſchen 

8 Ihr ergebener G. u 

Mit einem Seufzer der Erleichterung faltete Stilton 8 
zuſammen. „Gottlob!“ murmelte er, „alles ſcheint gut zu ſtehen! 
Was für ein geriebener Burſche dieſer Nork iſt! Schreibt mir 
da einen ganz nichtsſagenden, geſchäftsmäßig klingenden Brief 
den jedermann leſen darf und doch kann ich alles daraus erſehen, 
was ich wiſſen möchte. Er weiß ſo gut wie ich, daß ich dieſen 
Ort jetzt unter keinen Umſtänden verlaſſen werde, aber zum Schein 
muß ich einen harmloſen Grund dafür angeben.“ — Er ſetzte ſich 
an den e ee Antwort: 

„Geehrter Herr! Soeben erhielt ich Ihr wertes Schreibe 
das mich ſehr überraſcht hat. Ich kenne Herrn Dauby — 
dings und hege ein gewiſſes Intereſſe für ihn. Aus dieſem 
Grunde würde ich gern bereit ſein, Ihrem Wunſche zu ent⸗ 
ſprechen, wäre. ich nicht durch die Krankheit meiner Tochter ver— 
hindert, das Haus zu verlaſſen. Hingegen könnten Sie es viel⸗ 
leicht ermöglichen, hierherzukommen, doch glaube ich kaum, Ihnen 
irgendwelche Auskunft von Belang geben zu können, da ich Herrn 
Danby ſeit drei Wochen nicht geſehen habe. 

— Ihr ergebener F. Stilton.“ 
. Gortſetzung folgt.) 


— N. © 
Die Widerſpenſtige. 
5 Novelle von E. Hainberg. (Nachdruck verboten.) 
Hy iſt das kalt draußen,“ ſprach der, an einem rauhen Fe⸗ 
bruartage in die Geſindeſtube des Gutshofes tretende Poſt⸗ 

bote, indem er ſich in der Nähe des heiße Glut ausſtrahlenden 
Ofens niederließ. . 

„Kalt?“ entgegnete das hübſche Stubenmädchen, einen koketten 
Blick auf den Ankömmling werfend. 

Dieſer, ein ſtattliches junges Blut, erwidert den Blick und wirft 
dem Mädchen eine Kußhand zu. f 

„Kalt?“ wiederholt ſie, „und doch hatten wir heute Gewitter.“ 

Der Jünger Stephans zeigt mit erhobenem Finger verſtändnis⸗ 
voll nach oben. j j 

Das Mädchen bejaht lachend. „Nach kaum vierteljähriger Ehe!“ 
ſetzt ſie mit noch immer lachendem Geſicht hinzu. 5 

„Chriſtine,“ ſagt warnend die Wirtſchafterin, welche bisher mit 
ihrer Arbeit, dem Aushülſen von Bohnen beſchäftigt, anſcheinend 
ſich nicht um die beiden bekümmert hatte. „Chriſtine, gute Dienſt⸗ 
boten klatſchen nicht über die Herrſchaft.“ 

„Ach was, klatſchen,“ ſagt das hübſche Mädchen, „man kann 
ſeine Augen und Ohren doch nicht verſchließen und warum ſoll 
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man nichts von dem ſprechen, was doch alle Welt weiß, daß die 
Herrſchaft unglücklich iſt.“ 
„Ja, Gott ſei's geklagt. Der Himmel weiß, wie der Herr zu 
der Frau gekommen iſt,“ ſagt nun auch die Wirtſchafterin, während 
ein tiefer Seufzer ihre Bruſt hebt. 
„Nun, Schön genug iſt Me,“ verteidigt der Stephansdiener. 
„Was thue ich mit der Schönheit?“ ereifert ſich die Wirtſchafte⸗ 
rin, die mit ihrem roten Geſicht kein Urbild der Schönheit iſt, „wozu 
nützt die Schönheit, wenn es hier fehlt?“ Sie zeigt dabei auf die 
Stelle ihres Körpers, wo bei normal angelegten Naturen jene pochende 
Muskel ihren Sitz zu haben pflegt, die wir Herz nennen und der 
wir alle edlen Gefühle, welche den Menſchen beſeelen, zuſchreiben. 


— 


mit dem Brief, den Sie ſo eilig verſteckten, kam es mir gleich nicht 
geheuer vor, ich glaube er trug die Adreſſe der gnädigen Frau. 
Laſſen Sie das, ſonſt ſage ich es dem Herrn! Gott ſei es geklagt, 
ich kann auf die Gnädige auch kein Loblied ſingen,“ fuhr ſie fort, 
„aber ausſpionieren oder verklatſchen laſſe ich ſie noch lange nicht. 
Erſtens ziemt es ſich nicht für einen ehrlichen Dienſtboten, und dann 
iſt mir der Herr, den ich ſchon ſeit ſeinen Kinderjahren kenne, auch 
viel zu lieb, um ſein Unglück in aller Leute Mund zu bringen.“ 
Der Poſtbote erhob ſich, legte einige Briefſchaften auf den Tiſch 
und machte Anſtalt, das Zimmer zu verlaſſen. Chriſtine ſtand eben⸗ 
falls auf, nahm die Briefe, indem ſie ſagte, ſie wolle ſie in des Herrn 
Zimmer legen, und ging mit dem jungen Beamten zugleich hinaus. 


Ein ſeltenes 
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„Alſo abgemacht, 5 Speckle, Sie gehen morgen auf die Wild⸗ 
ſchweinjagd mit, Sie dürfen ja nicht fehlen, wenn es gilt, den Schwarz⸗ 
kitteln eins am Zeuge zu flicken! Ich wünſche Ihnen angenehme Ruhe 


und Waidmannsheil!“ 


„Dies Herr Speckle, 
ein Hauptſchwei 
Sie duch 55 eng se oem, 


iſt 
paß 


Ihr Stand. Hier wurde vor zwei Jahren 
en Sie deshalb ja recht auf 22 hießen 


„So hat ſie ihren Mann nicht aus Liebe 5 
ſich der ae = eee ee 

„Die und Liebe!“ — Die Wirtſchafterin ſprach dies i 
abſprechenden, wegwerfenden Tone. „Um das Geld des en 
es ihr zu thun, eine reiche Frau wollte fie werden!“ 

„Zu Hauſe nemlich, bei der Mutter der jungen Frau, ſoll es 
trotz des adeligen Namens, zuweilen etwas kurz hergegangen ſein,“ 
fiel 1 07 15 Sie bas willen, Chri 5 

„Wovon wollen Sie das wiſſen riſtine? Die gnädige Frau 
von Hirſchfeld wohnt ja ſo weit weg von hier.“ e 
2 ae Mädchen wugde feuerrot, „man hat jo ſeine Quellen,“ ſagte 

t. 


„Chriſtine, Sie ſpionieren,“ ſagte die Wirtſchafterin. „Neulich 


Jagdglück. 
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„Behüt Dich Gott, liebes Männchen, und ſei mir ja recht vor⸗ 
[ib heute, damit Dir nichts paſſiert, die Wildſchweine ſollen jehr ge⸗ 
ährliche Tiere ſein! Ich vergehe beinahe aus Angſt um Dich.“ 


„Herr des Himmels! Vier Stück auf einmal, da ſchieße, wer 
Luſt hat, ich bringe meine Haut in Sicherheit.“ 


(Schluß auf letzter Seite.) 


„Schwatzhafte, kokette Perſon!“ zürnte die Wirtſchafterin hinter 
ihr her. — Es war ja wahr, die junge Frau beuahm ſich nicht, 
wie ſie ſollte. Sie mochte wohl ein verwöhntes Kind von Haus 
aus ſein, das zu nichts Ernſtem angehalten war. Spiel und Tanz, 
ſchöne Kleider tragen und ſich von den Herren ſchön thun laſſen, 
das war ja wohl ſo die Hauptſache für ſie. Damit ſtimmte nun 
aber der Herr nicht überein. Der war es von ſeiner Mutter und 
Großmutter her gewohnt, daß die Frauen in der Wirtſchaft tüchtig 
mit eingreifen, ſich nicht blos gute Tage machen und ein Schla⸗ 
raffenleben führen. Das verlaugte er nun auch von der jungen 
Gnädigen. Ja, Proſit Mahlzeit! Die und arbeiten! Sich ſchön 
herausputzen, Ausfahren, Reiten, Beſuche empfangen und entgegnen, 
Geſellſchaften geben, das wollte ſie! Vom Reiten aber wollte der 
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Henninges von Treffenfeld überbringt dem Großen Kurfürſten die in dem Feldzuge von 1679 erbeuteten ſchwediſchen 
(Nach dem letzten Gemälde G. Bleibtreus.) 


Fahnen. 


(Mit Text.) 
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Herr nichts wiſſen. Er brauche feine Pferde auf dem Acker, ein 
Damenpferd könne er nicht halten, es ſei denn, daß ſie damit nach 
den Feldern reiten, die Arbeiter beaufſichticen und anweiſen wolle 
ſo daß er einen Verwalter ſpare. Die vielen Beſuche, die brächten 
Unruhe ins Haus und hinderten an der notwendigen Arbeit. 

„Da war denn die zunge Frau außer ſich geraten, hatte mit den 
kleinen Füßen den Boden geſtampft, den Heren einen Tyrannen 
einen Bauern genannt, der nur für ſeinen Acker lebe und von 
vornehmer Lebensart keine Idee habe. 

Darauf hatte der Herr ruhig das Zimmer verlaſſen und nur 
geſagt, wenn ſie ruhiger und vernünftiger geworden ſei, dann woll⸗ 
ten ſie weiter mit einander reden; bis dahin werde es wohl das 
beſte ſein, wenn fie ſich ſelbſt überlaſſen bleibe. Dann hatte der 
Herr ſich weiter nicht um ſie bekümmert, bis ſie kam und gute 
Worte gab. Das hatte auch ziemlich lange gedauert, denn ihr 
Hochmut konnte ſich nicht darein finden, das erſte, gute Wo. 
ſprechen. Sie hatte ſich aber doch ſchließlich dazu bequemen müſſen, 
denn die Einſamkeit war ihr unerträglich geworden, ſie mußte 
jemand haben, mit dem ſie plaudern und lachen konnte. Beides 
verſtand ſie auch vortrefflich, ſo daß ſie den Herrn bald wieder auf 
ihrer Seite hatte und er freundlich und gut mit ihr war. Nur 


wenn ſie mit ihren koſtſpieligen Einfällen kam, blieb er feſt und 


unerbittlich, ließ ſie ſchelten, mit den Füßen ſtampfen und weinen, 
ohne fi 1 8 1 daraus zu machen. Im ſtillen aber zürnte 


und grämte er ſi och, das ſah man an ſeinen düſter blickenden 


und ſeiner gefurchten Stirn. 
e m ihren kleinen, mit vielen Stickereien und allerhand 


item Tand ausgeſtatteten Boudoir, ſaß die junge Frau Ehren⸗ 
Feld. > Ausdruck ihres Geſichts paßte jo gar nicht in dieſe Um⸗ 
gebung voll koketten Luxuſſes, denn es war tief gerötet, die Augen 
geschwollen von exit kürzlich vergoſſenen Thräuen und der Ausdruck 
von Zorn und Entbehrung ſtand noch deutlich lesbar in ihren Zügen. 

Ja, die Leute hatten recht, wenn ſie die Ehe des jungen Paares 
eine unglückliche nannten. Die junge Frau war mit den hochge⸗ 
ſpannteſten Erwartungen in die Ehe getreten. Jetzt würden ihr 
ja, als der Gattin eines wohlhabenden Mannes, all die Genüſſe 


zu Gebote ſtehen, die ſie bisher im Hauſe der Mutter, der dürf⸗ 


tigen Verhältniſſe halber, hatte entbehren müſſen. 

Von einer weltlich geſinnten Mutter nur an ein Leben voll 
eitlen Tandes und ſchaler Genüſſe gewöhnt, glaubte ſie dies nun 
in noch weiterem Umfange als Frau fortſetzen zu können. Aber 
wie hatte ſie ſich getäuſcht. Der vormals ſo galante Bräutigam, 
der jedem Wunſch ſeiner jungen, ſchönen Braut auf das bereitwil⸗ 
ligſte entgegenfam, entpuppte ſich nun mit einemmale als ein ſehr 
willensfeſter, durchaus nicht nachgiebiger Ehemann, wo es ſich um 
Dinge handelte, die ſeiner Meinung nach ſehr überflüſſig waren. 

Einen Tyrannen nannte ihn die junge Frau bei ſich ſelbſt, der 
ſeiner Frau nicht das kleinſte Vergnügen gönne. Arbeitend ſollte 
ſie ihr Leben nützlich hinbringen. Vergnügen dürften nur eine Aus⸗ 
nahme ſein, eine Erholung nach ſtrenger Pflichterfüllung, meinte 
er. Arbeiten! Wie eine Wirtſchafterin ſich um die Milchkannen, 
die Butterverwertung bekümmern! Sie, ein Fräulein von Hirſch⸗ 
feld! Wenn das ihre Freundinnen wüßten! Hatte ſie etwa deshalb 
geheiratet, um nun, wie um das liebe Brot zu arbeiten? Das 
hätte fie auch zu Haufe thun können. Da hätte es doch noch Zweck 
gehabt, denn die Mutter, die früh Witwe geworden und mit der 
Rente eines nicht allzu großen Vermögens auskommen mußte, hätte 
eine Erſparnis wohl willkommen heißen können. Aber jetzt, als 


Frau eines reichen Mannes? Nein, nein, ſie würde es nicht thun, 


würde ſeinen ungebührlichen Forderungen einen ſteten Proteſt ent- 
gegenſetzen! Jedoch, was würde es ihr helfen? War ſie nicht 
ſtets bei ſolchem Zwiſt die Unterliegende geweſen? Und hatte ſie 
nicht wieder ein glänzendes Beiſpiel erhalten? Was half ihr alles 
Opponieren, Trotzen, und Schmollen, an ihrem Manne gleitete alles 
ab. Mit eiſerner Ruhe ſetzte er ſein Veto dagegen. Und dabei 
blieb es. Zum erſtenmale hatte ſie einen Willen kennen gelernt, 
der ſich dem ihren entgegenſetzte und gegen den ſie machtlos war. 

Sie hatte es ſich ſo ſchön ausgedacht, mit allen Farben einer 
lebhaften Phantaſie es ſich ausgemalt, wie die Nah⸗ und Ferner⸗ 
ſtehenden ſie bewundern, wie man ihr Schmeicheleien ſagen und 
ihr danken würde! — Sie wollte nämlich einen Ball geben. Die 


Familien der benachbarten Landwirte, einige Beamte der Kreisſtadt 


mit ihren Damen und die Offiziere der nahen Garniſon jollten ge- 
e Und wie ſchön hatte ſie das alte Haus dabei aus⸗ 
ſtatten wollen. Die Feſträume, Treppen und Korridore ſollten mit 
Blumen⸗ und Pflanzengruppen dekoriert werden. Einige Stoff⸗ 
traperien würden helfen, die kahlen Wände zu ſchmücken; Treppen 
und Korridore würden bei dieſer Gelegenheit auch hübſche, weiche 
erhalten; das „Bäueriſche, was dem ganzen Hauſe noch 


Läufer e 
würde dann etwas verſchwinden. Ja, es ſollte ſchön 
anhaftete, mit der jungen Herrin ein 1 


den, man ſollte ſehen, daß 
Geist in das alte Haus eingezogen war. 
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anſtatt die treue Gefährtin, 
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Das hatte fie ſich nun alles ſchön ausgemalt, aber leider den 
Plan ohne ihren Herrn und Gebieter gemacht. Bisher hatte ſie 
dieſe Pläne nur in ihren geheimſten, ſtillen Träumen genährt. Nur 
vorſichtig, nach und nach ſollten ſie dem „Geſtrengen“ zur Bewilli⸗ 
gung der nötigen Mittel unterbreitet werden. Demgemäß hatte 
ſie bereits mehrfache Andeutungen fallen laſſen, wie hübſch es ſein 


würde, die ungebrauchten Räume einmal feſtlich belebt zu ſehen, 


auch wohl von der Notwendigkeit geſprochen, einmal eine größere 
Zahl Gäſte bei ſich zu empfangen, und den „Geſtrengen“ dabei 
ihren lieben, guten Fritz genannt. Der Geſtrenge hatte gelächelt, 
ſich wohlgefällig den blonden, vollen Bart geſtrichen, aber durch⸗ 
aus nichts gemerkt. Nun mußte ſie endlich doch deutlicher werden 
und mit der Sprache heraus rücken. 

Die Augen, mit denen er ſie angeſehen! Einen Ball wollte 
ſie geben? Ob ſie ſich denn eine Vorſtellung mache, was das koſten 
würde? Seine Mutter habe dergleichen Wünſche nie gehabt. Aber 

T he nie g 

ſie ſei eine tüchtige Hausfrau geweſen, welche die Mägde beauf⸗ 
ſichtigt und ſelbſt mit Hand angelegt habe; dabei ſei das Haus in 
der beſten Verfaſſung geweſen. Einen Ball zu geben ſei ihr nicht 
eingefallen, auch den übrigen Gutsnachbarn nicht. Zum Erntefeſt, 
wenn es ein gutes Jahr geweſen, dann würde von allen Seiten 
eingeladen, auch getanzt würde dann, aber nicht drinnen im ge⸗ 
ſchloſſenen Saal, ſondern draußen auf einem freien Platz, oder au 

der Tenne. Das ſei von alters her Brauch und ſo ſolle es bleiben. 
Von den vornehmen Manieren wolle er nichts wiſſen, ſein Haus 
ſolle einfach bleiben, auf fleißiges Schaffen gegründet; darin beruhe 
der Segen und das Glück für den Einzelnen ſowie für das Ganze. 
Ein Haus müſſe nicht nur auf feſten Grund gebaut ſein, ſondern 
es müſſe auch vor Schaden bewahrt und in gutem Stand erhalten 
werden, wenn es nicht einſtürzen ſolle; das gelte ſowohl im bild- 
lichen, wie in außerbildlichem Sinne. : 

Lautlos hatte fie die lange Rede angehört, dann aber war ſie 
aufgeſprungen mit zornglühendem Geſichtchen und ſprühenden 
Augen. Sie war ſchön, hinreißend ſchön in dieſem Augenblick, das 
mußte ſich auch der Mann geſtehen, trotzdem er einen gelinden 
Abſchen empfand vor ihrer maßloſen Leidenſchaftlichkeit, um ſolch 
unwürdiger Dinge halber. x . 

„Bin ich dazu erzogen, habe ich deshalb geheiratet, um nun von 
allem, was dem Leben Reiz giebt, ausgeſchloſſen zu ſein?“ 

„„Ich denke,“ gab er mit unverwüſtlicher Ruhe zurück, „Du haſt 
mich geheiratet, weil Du mich liebteſt.“ 

Sie umging die indirekte Frage. „Ich hätte Dich aber nicht ge⸗ 
heiratet, wenn ich gewußt hätte, daß Du mir jeden billigen Wunſch 
verſagen und mich halten würdeſt wie eine Magd,“ rief ſie außer ſich. 

Jetzt ſtieg auch ihm das Blut zu Kopfe. „Wann hätte ich Dir 
einen billigen Wunſch verſagt, oder Dich gehalten wie eine Magd? 
Hältſt Du ſolch koſtſpielige Vergnügungen wie „einen Ball geben,“ 
für einen billigen Wunſch, oder erniedrigt ſich die Hausfrau zu 
Magddienſten, wenn ſie nach dem Rechten ſieht, die Oberaufſicht 
führt und auch ſelbſt zuweilen mit Hand anlegt?“ 

„Ich ſehe,“ fuhr er fort, ſich zur Ruhe zwingend, „Du biſt in 
falſchen Begriffen erzogen und wohl weniger verantwortlich, als 
Deine Erzieherin — Deine Mutter.“ 

„Schmähe meine Mutter nicht,“ brauſte ſie wieder auf. „Sie 
hat mir nie einen Wunſch abgeſchlagen, ſie hat mich erzogen für 
die Anforderungen unſeres Standes und that, was ſie konnte, mit 
Aufbietung all ihrer Mittel, um mir Vergnügen zu bereiten.“ 

„Mir will ſcheinen, ſie hätte darin etwas zu viel gethan.“ 

„Was, hätte ich auch meine Mädchenjahre nicht genießen ſollen? 
Meine Mutter hat bei ihrer Erziehung auch ſicher eine andere Zu— 
kunft für ihre Tochter im Auge gehabt, als ſie mir jetzt zu teil 
wird.“ Sie ſchlug beide Hände vor das Geſicht und weinte. 

Trotz ſeines Aergers und ſeines beleidigten Mannesſtolzes that 
ſie ihm doch leid. Sie war ja ein Kind und grämte ſich wie ein 
Kind um Kindereien und eingebildetes Leiden. Er hätte ſie ja auf 
den Händen tragen mögen, ihr jeden Stein aus dem Wege räumen. 
Aber er verlangte doch auch von ſeinem Weibe ein thätiges Ein⸗ 
greifen, wie es ſich für die Frau eines Landwirts ziemte, nicht eine 
Zierpuppe wollte er haben, die mit Kleidern nach der neueſten 
Mode in ihrem Salon ſaß und allerhand unnütze Dinge anfertigte, 
die Gehilfin ihres Mannes zu ſein. 
Und dann ihre nie zu befriedigende Vergnügungsſucht. Wohin ſollte 
das führen, wenn er ihr nachgab? 

Aber hatte er es denn am Ende bei ſeiner Wahl nicht zu leicht 
genommen? Er wußte ja von ihrer Mädchenzeit her, wie ſehr ſie 
ein Kind der müßigen, vornehmen Welt war. Er aber hatte ge- 
dacht: Als Frau, als glückliche Frau — und glücklich wollte er 
ſie machen — würde ſie von ſelbſt davon abſtehen. Ihr Haus wilde 
dann ihr Glück, ihr Gatte ihre Welt ſein! Aber ſtatt des Glückes 
war der Unfriede in das Haus gekommen. 

Doch durfte er ihr nachgeben, die alt hergebrachte Tradition 
ſeines Hauſes, nach welcher auch die Frauen ſeines Geſchlechts die 


Arbeit reſpektiert und hoch gehalten hatten, als der alleinigen Grund⸗ 
lage echter und wahrer Zufriedenheit, durfte er die fallen laſſen? 
Nein, durch die Arbeit, durch redliches Schaffen war der ſichere 
Grund erworben, auf dem das Haus ſtand, die Arbeit ſollte weiter 
daran bauen und den Grund befeſtigen. Nicht durch Larheit ſoll te 
es morſch werden. Ein energiſcher Zug legte ſich um ſeinen Mund, 
trotzdem beugte er ſich nieder zu der Frau, die ihr thränendes Ge⸗ 
ſicht in die Kiſſen des Divans gedrückt hatte. „Iſa,“ ſprach er 
weich und ſtrich liebkoſend über das glänzende braune Haar, „Iſa, 
ſei nicht kindiſch, ſei meine vernünftige, kleine Frau.“ 

Sie aber fuhr wild empor. „Laß mich! Ich will nichts von 
Dir wiſſen, der Du mir den kleinſten Wunſch verſagſt. Du haſt 
nur kleinliche Anſichten und keinen Sinn für Vornehmheit! — O 
Gott, wie bin ich unglücklich!“ 

Einen Augenblick ſah er ſie mit großen, weit geöffneten Augen 
an, dann verließ er ruhigen, feſten Schrittes das Zimmer, ohne 
ein Wort, oder auch nur einen Blick nach der aufs neue aufſchluch⸗ 
zenden Frau zu werfen. (Schluß folgt.) 


Telegraphen in alter Seit. 


ie allerälteſte Telegraphie, die optiſche, durch Signale gegebene, 
datiert, ſoweit man hiſtoriſch nachweiſen kann, aus dem 
Jahre 1180 vor Chriſto. Zu der Zeit haben die Griechen nach zehn⸗ 
jähriger Belagerung die Stadt Troja erobert und ihr Oberfeldherr 
Agamemnon hat ſeiner Gattin Klytämneſtra die große Siegesbot⸗ 
ſchaft durch optiſche Telegraphie zugeſandt. Die Depeſche wurde in 
der Nacht durch Feuerſignale befördert, die auf den Bergen zwiſchen 
der Küſte Kleinaſiens, wo Troja lag, und der Stadt Mycenä in 
Griechenland, wo Agamemnon Reſidenz war, fortgeſetzt wurden. 

Aus dem damaligen ſehr einfachen Signal entwickelten die 
Griechen ſpäter, und nach ihnen die Römer ebenfalls, ein Syſtem, 
um Worte und Sätze in die Ferne ſenden zu können. Sie benutz⸗ 
ten Feuertöpfe, ſogenannte Leuchtkeſſel, hingen dieſelben an Pfähle 
in drei Reihen auf, und nachdem der rechte, der mittlere oder 
linke die Lichter trug, galten die am letztern befindlichen für die acht 
erſten, die am mittleren für die acht zweiten, die am rechten Pfahl 
hängenden für die acht letzten Buchſtaben des Alphabets. 

Die Zahl der Lichter entſprach der Reihenfolge der Buchſtaben, 
3. B. bedeuteten drei Lichter am rechten Pfahl den dritten Buch⸗ 
ſtaben, ſechs Lichter am mittleren den vierzehnten u. ſ. w. Es 
war dies Syſtem zwar ſinnreich erdacht, aber dennoch ſehr um⸗ 
ſtändlich und ſchwierig, denn die Signale konnten nur auf beſchei⸗ 
dene Diſtanzen wirken, weil man noch keine Fernrohre kannte. 

So oder ähnlich werden auch die Juden in der älteſten Zeit 
telegraphiert haben. Bekannt iſt, daß ſie von Jeruſalem nach Ba⸗ 
bylon in Fernſchrift korreſpondierten, alſo gegen 170 Meilen weit 
ſchnelle Botſchaft ſenden konnten, ja daß ſie ſpäter Einrichtungen 
beſaßen, um durch die ganze große aſſyriſche Monarchie, in welcher 
Angehörige ihres Stammes lebten, Nachrichten zu verbreiten. 

Man hatte im Altertum neben den optiſchen auch akuſtiſche Tele⸗ 
graphen. Aber die Glocken, die Trompeten, oder was man ſonſt 
an weittönenden Inſtrumenten in Anwendung brachte, reichten 
mit ihrem Schall nur auf kurze Strecken und waren je nach Wind 
und Wetter ſehr ſchlecht vernehmbar, alſo zur Wirkung in die Ferne 
höchſt unzuverläſſig. Der Hör⸗Telegraph hatte eigentlich nur Wert 
im Kriege als Förderer der Kommandag, oder im Frieden für 
den Ruf zur Andacht, den Weckruf zur Hilfe und die ſonſtigen, 
den Glocken aller Art zufallenden Aufgaben. 

Die Signal⸗Telegraphie erfuhr eine Vereinfachung und Ver⸗ 
vollkommnung durch die Erfindung des Fernrohrs, die zu Anfang 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts ihre Entſtehung einem ſonderbaren 
Zufall verdankte. Der Brillenmacher Hans Lippershey zu Middel⸗ 
burg in Holland ſaß arbeitend in ſeiner Werkſtatt, ſein kleiner 
Sohn ſpielte mit des Vaters geſchliffenen Gläſern und praktizierte 
in ein ihm zur Hand liegendes Blasrohr an beiden Enden ein run⸗ 
des Brillenglas. Nachdem der Vater dem kleinen Schlingel das 
Rohr ſcheltend aus der Hand genommen, blickte er, überlegend, 
wie er die Gläſer rettete, durch die Röhre und nahm zu ſeinem 

rſtaunen wahr, daß die Fenſterſproſſe, auf welche das Rohr ge⸗ 
richtet war, ſeinem Auge viel näher erſchien. Der brave Brillen⸗ 
macher konnte die Tragweite ſeiner Entdeckung nicht ermeſſen, hatte 
aber von ihrer Bedeutung doch ſo viel Begriff, daß er den Vorfall 
in einem Zeitungsblatte zur öffentlichen Kenntniß brachte. 

So erfuhr Galilei, damals in Padua, von der Erfindung, und 
dieſer große Gelehrte brachte des ſchlichten Holländers zufällige Ent⸗ 
deckung zur Anwendung und machte das erſte brauchbare Fernrohr. 

Seitdem dies wichtige Inſtrument beſtand, konnten nicht nur 
die Stationen von einem Signal zum andern bedeutend weiter aus⸗ 
einander gerückt werden, man kam auch in die Lage, die Zeichen ſehr 
zu vereinfachen, ſtatt der Leuchtkeſſel und Fackeln für den Gebrauch 
bei Tageslicht Flaggen anzuwenden und dergleichen mehr. 


„Trotz alledem währte es noch anderthalb Jahrhunderte, ehe 
eine ſolche Vervollkommnung erzielt wurde, daß ein für alle Fälle 
brauchbares Syſtem optiſcher Telegraphen zur Ausführung gelangte. 
Nachdem drei Gelehrte, ein Spanier, ein Franzoſe und ein Deut⸗ 

ſcher, jeder für fich, längere Zeit an der Ausarbeitung eines Tele⸗ 
graphenſyſtems ſtudiert hatten, brachte der Ingenieur und Geograph 
Chappe in Paris die Löſung der Aufgabe zu ſtande, und ſie gelang 
ihm ſo vorzüglich, daß die damalige revolutionäre Regierung, der 

onvent, die Ausführung befahl. Am 25. Juli 1793 erfolgte der 
Beſchluß, man erbaute dann die erſte linie binnen Jah⸗ 
resfriſt von Paris nach Lille, errichtete auf dem 40 Meilen langen 
Wege 16 Stationen und verausgabte dafür 96,000 Franks. 

Der Telegraph des Ingenieurs Chappe wurde auf eigens er⸗ 
richteten Türmen an hohen Punkten jo aufgeſtellt, daß ſeine, die 
oberſte Spitze bildenden Signale frei in der Luft ſichtbar waren. Die 
Tragweite eines guten Fernrohrs beſtimmte den Zwiſchenraum 
der Stationen. Das fignalijirende Inſtrument beſtand aus einer 
hohen Eiſenſtange mit einem Querbalken und zwei daran befeſtigten 
Flügeln, die ſich wie der Querbalke, um eine eiſerne Axe bewegten. 
Ein einfacher Mechanismus im Obſervatorium geſtattete, aus dem 
Signalapparat alle möglichen Figuren zu bilden, ausreichend für 
das kleine und große Alphabet, ſowie für die Interpunktionszeichen 
und die Ziffern von Eins bis Neun und Null. 

Es wurde nun an der Abgangsſtation mit den Signalen buch⸗ 
ſtabierend begonnen; der erſte Telegraphiſt gab das Zeichen, der 
zweite beobachtete durchs Fernrohr, ob der Nachbar die Figur ko⸗ 
piert habe (jo lange blieb das Zeichen ſtehen) und notierte dann 
die Figur in ſeinem Buche. War die Fortpflanzung des Zeichens 
geſchehen, ſo kam das folgende und war ein Wort abtelegraphiert, 
ſo gab ein beſonderes Merkmal Kunde davon. Mit einiger Uebung 
ging die Prozedur faſt eben ſo ſchnell, wie die Arbeit eines Schön⸗ 
ſchreibers. Es mußten nur auf allen Obſervatorien mehrere Leute 
zur Hand ſein, welche durchs Fernrohr beſtändig auf den Nach⸗ 
bartelegraphen achteten und von Zeit zu Zeit abgelöſt wurden. 

Als die Linie von Lille nach Paris kaum beendet war, konnte 
der Erfinder ſchon eine wichtige Botſchaft, die Eroberung der Stadt 
Conde im Departement Nord, an den Nationalkonvent berichten. 
Der Telegraph brachte dieſe Siegesnachricht über den 40 Meilen 
weiten Weg in zwanzig Minuten. 

Ungeheuer war der Jubel in Paris; die Mitglieder der Regie⸗ 
rung beſchloſſen ſofort, dem Erfinder eine ſehr anſehnliche Beloh⸗ 
nung zu geben, wenn er ſeine Methode bekannt machen wolle, aber 
Chappe behielt ſein Geheimnis für ſich. Es wurde erſt mehrere 
Jahre ſpäter bekannt und zwar dadurch, daß man beim Sturze 
Robespierres in den Papieren des Diktators die genaue Beſchrei⸗ 
bung des Apparats, der Zeichen ꝛc. vorfand. 

Als nun die andern Regierungen von dem optiſchen Telegra⸗ 
phen Gebrauch machten, entſtanden allmählich in allen Staaten 
Telegraphentürme und Signalapparate. Bis zum Anfa — 

ber ꝛc. 


fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts wurde noch optijch 
phiert, dann verdrängte der von Sömmering, 
erfundene elektriſche 
hat in dreißig Jahren den ganzen Erdball umſpannt und geſtattet 
jedermann die Benutzung, die beim optiſchen ein ausſchließliches 
W. Kaulen. 


Gauß, We 
elegraph den optiſchen und der elektriſche 


Vorrecht der Regierung war. 


Marktplatz in Düſſeldorf. Düſſeldorf, die Hauptſtadt des gleich. 
ar Regierungsbezirkes in der preußiſchen Provinz Rheinland, — 
Herzogtum Berg, liegt in einer herrlichen, fruchtbaren Ebene am rechten — 
des Rheins und an der Mündung der Düſſel und zählt gegenwärtig 2 

Einwohner. Die Stadt hat elf öffentliche Plätze und zwar den Karls, “ 
Friedrichs, den Burgplatz, den Schwanenmarkt mit dem — — 

Königs-, den Alexander⸗, den Maxplatz mit der im — is > = 
Marienſäule, den Kirchplatz mit Fontäne, den 2 * es wit 
„den wir heute im 
bronzenen Reiterſtatue des 
Stadt ihr een 


mal Cornelius und dem monumentalen Springbrunnen, 
dem Denkmal Schadows und ſchließlich den Alten Markt 
Bilde bringen, und der ſeit 1711 mit der 


das alte Theater und das im 156 Kürfü 
9 von 8 de Aerring dem Grofier 
eldzuge von 1779 erbeuteten ſchen . 
von Frankreich 1672 in Das Neid) einnel, war Friebeid) Eilhelm von — 
denburg, genannt der große Kurfürſt, der einzige Ar — — 
teit Deutschlands am Rhein die Waffen erhob. Iufolgebefien veraniaht DAN 
reich um ſich von den brandenbungijchen Truden din befreien, de, Sieg bet 
zu einem Einfall in die Marken. Der Kurfürſt ‚erjocht me eg daß 
Fehrbellin (18. Juni 1675) und brachte ihnen eine ſolche — — 
das feindliche Heer in ungefäumter Flucht feine Staaten räumte. 


dem 


ber Kaiſer die Schweden in den Reichsbann that, ſchloſſen der Große Kurfürft 
und der König Chriſtian V. von Dänemark noch am Ende des Jahres 1676 
elnen neuen gegen Schweden gerichteten Bund, und festen, während man in 
Nymwegen ernſtlich unterhandelte, den Krieg ſo eifrig fort, daß 1678 alle 
deutſchen Länder der Schweden in ihrer oder ihrer Verbündeten Gewalt waren. 
Auch erhielt der Kurfürſt gerade in dem Augenblicke, als die Franzoſen um 
den Beginn des Jahres 1679 in ſeinen weſtfäliſchen Beſitzungen zwar langſam, 
aber ſyſtematiſch vorrückten, und durch eine Heeresabteilung dem Könige von 
Dänemark Oldenburg und Delmenhorſt wegzunehmen trachteten, noch einmal 
Gelegenheit, zu beweiſen, daß er und das von ihm gebildete Heer dem ſchwe⸗ 
diſchen Heere und deſſen Anführern ebenſo überlegen ſei, als die Schweden unter 
Karl X. den Dänen überlegen geweſen waren. Es waren nämlich, während der 
Kurfürſt nach der Eroberung von Stettin, Greifswalde und Stralſund ſich im 
ſicheren Beſitze von ganz Pommern glaubte, 16,000 Schweden aus Liefland in 
Preußen eingefallen und bis nach Inſterburg vorgedrungen. Der Kurfürſt befand 
ſich zwar, als er im Dezember 1678 dieſe Nachricht erhielt, weit von Preußen en“. 
fernt in Weſtfalen, und kränkelte noch dazu; allein er beſann ſich keinen Augen. 
blick, trotz der härteſten Kälte, und obgleich gerade damals die Franzoſen ganz 


* 
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im Gedränge feine Brieftaſche geſtohlen, in welcher einiges Geld, Brleſſchaften 
u. dergl. ſich befanden. Sonnabend darauf erhielt der Mann die Wechſel nebſt 
folgendem ſchön geſchriebenem Brief: „Mein Herr! Unter dem Gedränge von 
Menſchen, die Kean ſehen wollten, haben Sie Ihre Papiere verloren. Hier 
ſind ſie, ich habe ſie nicht, wie andere meines Gewerbes thun, ins Feuer ge⸗ 
worfen. Obwohl ein Dieb, habe ich doch noch einiges Ehrgefühl und kann 
nicht dulden, wenn ein Handelsmann oder Handwerker gekränkt wird. In der 
Folge, mein Herr, werden Sie vorſichtiger ſein, und wenn Sie nach öffentlichen 
Orten gehen, Ihre Wechſel u. dergl. zu Hauſe laſſen. St. 


Stoffe zum Neſtban der Kanarienvögel. Das billigſte und beſte Neſt⸗ 
material für Kanarienvögel ſtellt man aus Leinwand her. Ein Stück weiße, alte, 
grobe, am beſten hausgeſponnene Leinwand ſchneidet man in viereckige Stückchen, 


Ein ſeltenes Jagdglück. (Schluß.) 


„Heiliger Hubertus! Stehe mir bei, jetzt bin ich verloren!“ 


Cleve beſetzten, ſogleich gegen die Schweden aufzubrechen. Im Anfange des 
Jahres 1679 brach der Kurfürſt mit einem auserleſenen Heere von nicht ganz 
40,000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern auf, und marſchierte während einer 
gräßlichen Kälte mit ſolcher Eile, daß er täglich ſechs bis ſieben Meilen und 
am letzten Tage ſogar zwölf Meilen zurücklegte. Die Schweden zogen ſich zurück, 
wobei ſie durch Kälte und Ermüdung, ſowie durch Kämpfe mit den Bauern 
mehrere taufend Mann verloren. Der Kurfürſt ließ von weit und breit her 
Schlitten zuſammenbringen und auf denſelben ſein Fußvolk über das zugefro⸗ 
rene friſche Haff nach Königsberg fahren. Er holte die Schweden, nachdem 
dieſelben ſchon durch die vorausgeſchickten Truppen in der Nähe von Tilſit 
geſchlagen worden waren, auf ihrem Rückzuge nach Liefland bei dem eine halbe 
Meile von Tilſit entfernten Dorfe Splitter ein, brachte ihnen eine völlige Nie⸗ 
derlage bei und verfolgte ſie dann noch bis Bauske, acht Meilen von Riga. 
Ihr Anführer Horn wurde gefangen, und von 16,000 Mann kamen höchſtens 
1500 nach Riga zurück. Bei Bauske überbrachte Henninges von Treffenfeld 
dem Großen Kurfürſten die den Schweden abgenommenen Fahnen und Stan⸗ 
darten, was unſer heutiges Bild — nach dem letzten Gemälde des genialen 
Schlachtenmalers G. Bleibtreu gezeichnet — veranſchaulicht. Nach erfolgloſen 
Verhandlungen mit Ludwig XIV. und ebenfo erfolgloſen Vorſtellungen bei dem 
Kalſer mußte er endlich, da die Franzoſen 30,000 Mann ſtark in das Herzog ⸗ 
tum Cleve einrückten, der Notwendigkeit weichen und in den Frieden von St. 
Germaln-en-Laye (29. Juni 1679) einwilligen, dem zufolge er alle Eroberungen 
an Schweden herausgab, dagegen außer 300,000 Kronenthalern Entſchädigungen 
von Frankreich, die wenigen Derter und Zölle erhielt, welche Schweden ſeit 1648 
in Hinterpommern beſeſſen hatte. — Der Kurfürſt hegte über das Fehlſchlagen 
ſeiner Hoffnungen und Pläne namentlich gegen den Kalſer bittern Unmut. St. 


Feldwebel: 
Schlacht niemals den Kopf verlieren “. — Rekrut: „Well er ſonſt nichts 


Der Zweck davon. „Warum darf ein Soldat in der 
einen Helm darauf zu ſetzen.“ Ang 
hat, 3m Fe ache A.: „Führer g'fällig? a „Beübte Touriſten 
treffen den Weg ſchon ſelber.“ — A.: „Ich will weiter nix g’jagt hab'n, 1 
in' nur, ein Führer vorher is allerweil billiger, als ein Träger nachher.“ 
8 Als der Schauſpieler Kean im Februar 1827 zum erſtenmale wieder in 
dem Drurylane-Theater zu London auftrat, wurde einem Manne Namens Davis 


. 
. Wall 


„Alle Wetter, Herr Speckle, wer hätte das gedacht, d 
a. alle ausſtechen und das ein ige Wild zur Strecke na 
ratuliere Ihnen zu dem glücklichen Fall.“ 


3—4 Centimeter Länge und Breite und zieht dann die einzelnen Fäden nach⸗ 
einander heraus. Lange Fäden ſind zum Neſtbau unpraktiſch, da die Vögel leicht 
mit ihren Zehen in denſelben hängen bleiben und das Neſt dadurch beſchädigen. 

Torfmull als Schutz von Frühſaaten. Dieſer wird als bewährtes und 
dabei billiges Mittel zum Schutze der Frühſaaten im Freien empfohlen. Der⸗ 
ſelbe wird zerkleinert und dünn über die Saaten gebreitet. 8 

Schuhwerk zu konſervieren, reibe man Sohlen und Abſätze, jo lange ſie 
neu oder möglichſt unabgenutzt ſind, tüchtig mit Firniß ein und wiederhole dieſe 
Imprägnierung in halbtägigen Zwiſchenräumen 8— 10 Mal und zwar bei trocke⸗ 
nem Leder. Dasſelbe ſaugt den Firniß leicht auf, der an der Luft verharzt und 
das Sohlenleder widerſtandsfähig gegen Näſſe macht. Die Sohlen bleiben elaſtiſch. 
So behandeltes Sohlenleder ſoll doppelt ſo lange halten als ungefirnißtes. 


Dreiſilbige Charade. Problem Nr. 148. 
Die beiden erſten zeigen dir wohl an, Von C. Bayer. 
Wenn man die Arbeit friſch beginnen kann. Sch 5 
Die letzte findeſt du zu and'rer Zeit, a 
Sie iſt von dir entfernt ſehr weit, 
Und willſt du in den Garten geh'n, 
Kannſt gleich das Ganze als Blume ſeh'n. _ 
Emil Friedrichs. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Weiß. 
Matt in 1 Zügen. 
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